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dem neuen Wappen anzedeuict werden sollten. Die Archivleitung anwortete, 

daß sie die Wiederannahme des Wappens von 1512 noch immer für die beste 
Lösung halte und fuhr fort: „Sollte dieses Wappen wegen zu großer Einfach- 
heit 1927 abgelehnt worden sein, so kommt nur folgende Lösung in Frage: 
goldschwarz gespaltener Schild; im vorderen Teile in goldenem Felde ein 
vom Beschauer aus links blickender aufgerichteter Löwe (staufisches Wappen- 
bild).“ Dieser zweite Vorschlag wurde in Lorch angenommen. E. F. Rupp, ein 
Bürger unserer Stadt, wurde beauftragt, je einen Entwurf für das neue Wap- 
pen und für den neuen Gemeindestempel anzufertigen. Die beiden Bronze- 
wappen, die über der Eingangstüre zum Rathaus angebracht sind, wurden 
noch im selben Jahre (1934) nach einem Modell von Rupp gegossen. Es ist 
schade, daß die beiden etwas kleinen Wappen nur selten beachtet werden. 
Nur ein Wappen, dieses aber größer und in farbiger Ausführung wäre mehr 
gewesen. a 


Zur Geschichte des Leonhardsfriedhofes 


Albert Deibele 


Die alte Bezeichnung für Friedhof ist Kirchhof, denn die Beerabnisctätten 
unseres Volkes wurden um die Kirchen angelegt. Am liebsten hätte man sich 
in der Kirche selbst, möglichst nahe dem Altare, begraben lassen. Dieser þe- 
vorzugte Platz aber war einzelnen Dooria Personen wie Geistlichen, 
Herren vom Adel und Angehörigen der Geschlechter vorbehalten. Bei uns in 
Gmünd lagen die ältesten Friedhöfe sicherlich um das Münster und die Jo- 
hanniskirche herum. Sie genügten lange dem kleinen Gemeinwesen. Als aber 
der Riesenbau des Münsters um 1300 in Angriff genommen wurde, mußte ein 
großer Teil des alten Begräbnisplatzes geopfert werden. Unhaltbar wurden 
die Zustände, als 1351 mit dem Bau des Chors weiterer Raum verlorengins. 
Es ist kein Zufall, daß zu nämlicher Zeit die Leonhardskapelle gebaut wurde. 
Schon 1354 sind Stiftungen für den oberen Altar im Chor der St.-Leonhards- 
Kapelle vor der Stadt durch Bürgermeister und Rat erwähnt. Die Leonhards- 
kapelle ist von Anfang an als Friedhofkapelle erbaut worden, als Ersatz für 
den durch den Münsterbau verlorengegangenen Platz. Vom ganzen Friedhof 
am Münster blieben nur noch zwei schmale Streifen längs der West- und 
Südseite erhalten. Es ist also vollständig irrig, was die Oberamtsbeschreibung 
von 1870 berichtet, nämlich, daß der Friedhof St. Leonhard 1542, in einem 
Pestjahre, angelegt worden sei. Schon 'Münsterpfarrer Dr. Mager hat 1951 
auf diesen Irrtum hingewiesen in en Werke „Das Heiliskreuzmimster“, 
Word. 4 sahreibt: Das Verzeichnis Ber Iahrtägse sprichi von 2iner Beeräi- 
Sease beit. Essakarc im Fahre HT. ieser- Triedk6? wear aalisoiim SEP hry 

IPRS seits SORSErTTEMEEILET wear Ui wen im i endie 
vorn SE: Binyveilltung> des: Goätesackess: Si, Leentant besichitest witii. soo Hes- 
keittt.diese-sicherlich-nur-die- Erweiterung: Nach-derselben Cberamisbeschrei- 
bung sell 1622 eineneue Erweiterung erfolgt sein. Ich kann daran nicht recht 
Siauben, weil dieser Friedhof noch lange Zeit recht klein war; wie wir nadh- 
ber sehen werden. 
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Schon am Ende der Reichsstadtzeit wurden die Friedhöfe um das Münster 
und die Johanniskirche nicht mehr belegt. 1804 wurden sie auf Befehl der 
württembergischen Regierung amtlich aufgehoben, die Umfassungsmauern 
entfernt und die Gräber eingeebnet. Sankt Leonhard war nun für 150 Jahre 
die alleinige Begräbnisstätte unserer Stadt. 


Gemessen an der heutigen Ausdehnung war damals Sankt Leonhard recht 
klein (siehe Zeichnung!). Gegen Osten grenzte er an den alten Fußweg nach 


St. Leonhard um 1845 % 


Mutlansen. Dieser zweiste am Chor der Leonhardskirche von der-Aalener 
Landstraße ab, benützte etwa den heutigen Hauptweg unseres Friedhofs und 
erkletterte in steilem Anstieg über die Fröschburg den Mutlanger Berg. Bei 
dem Sühnekreuz am Waldrand erreichte er die Höhe und führte über die 
Stadtviehweide, die heutige Heide, nach Mutlangen. Auf diesem kleinen Fried- 
hof befand sich noch ein Beinhaus, in welches bei Neubelegung der Gräber 
die unverwesten Knochen untergebracht wurden, und eine offene Schächer- 
kapelle. Dem Namen nach enthielt sie eine Kreuzigungsgruppe, also Christus 


d 
nötis. Schon 1826 berichtet das Protokoll des Stiftungsrates von Beanstandun- 
sen durch das Medizinalkollegium. Man beschloß nun, die Schächerkapelle 
abzubrechen und die Figuren an der Westwand der Friedhofmauer anzubrin- 
sen. Auch das Beinhaus sollte entfernt werden. Der Raumgewinn war natür- 
lich nur sehr gering. Deshalb führte man 1830 eine neue Erweiterung nach 
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Westen und Norden aus. Den so geschaffenen Friedhof zeigt unser Bild Nr. 2, 

das den Zustand von etwa 1845 darstellt. Wir sehen noch den alten Weg nach 

Mutlangen. Von der Schmiedgasse aus führt ein hölzerner Steg über die Rems 

zur Ziegelei Wiedmann. Obwohl diese Ziegelei längst nicht mehr besteht, ruht 
auf dem Anwesen immer noch der Name Stegziegler. 


So blieb der Friedhof bis 1864. Die Bevölkerung hatte sich bis dahin auf das 
Doppelte vermehrt. Der Leonhardsfriedhof reichte längst nicht mehr aus. Das 
könisliche Oberamt (heute Landratsamt) erhebt schärfste Einsprüche. Schon 
1857 berichtet die Stiftungspflege, welcher der Friedhof gehörte, daß die Gra- 
besruhe für Erwachsene nur 13 Jahre betrage. Der Stiftungsrat war trotzdem 
der Ansicht, daß der Friedhof flächenmäßig ausreiche. Allerdings sei erfor- 
derlich, die groBen Räume zwischen den einzelnen Gräbern fallen zu lassen. 
Schon durch diese Maßnahme allein könne die Totenruhe auf 20 Jahre aus- 
.gedehnt werden. Der damalige Stadtschultheiß Kohn jedoch drang auf Ver- 
srößerung des Begräbnisraumes. Er konnte schließlich den Stiftungsrat dahin 
bringen, Pläne für die Lösung der Friedhofsfrage ausarbeiten zu lassen. Man 
Qachte zuerst daran, bei der Josefskapelle einen zweiten Friedhof anzulegen, 
beschloß aber dann 1859, den alten zu erweitern. 


Es gelang, das Gelände bis zur Herrgottsruhkapelle und bis zur Bahn- 
linie zu erwerben. Eine Neuerung trat dadurch ein, daß der Friedhof aus den 
Händen der Kirchengemeinde in diejenige der Stadtpflege überging. Diese 
übernahm gleichzeitig sämtliche Kosten der Erweiterung und der Umgestal- 
. tung des Friedhofes. Im Jahre 1864 wurde der neue Friedhof eröffnet. Der 
nördliche Teil des Geländes entlang der Bahnlinie wurde als Wiesenplatz ver- 
pachtet. à 


Schon 1863 hatte man sich mit dem Gedanken des Baus einer Leichenhalle 
befaßt, aber der Kosten halber diese Frage immer wieder hinausgeschoben. 
Als aber das Drängen, namentlich aus Arbeiterkreisen, stärker und stärker 
wurde, auch die Gesundheitsbehörde dringend ein Leichenhaus forderte, 
schritt man zunächst zu einer Uebergangslösung. 1873 beschloß der Gemeinde- 
rat, im Spital ein Zimmer einzurichten, in welchem die Toten auf Verlangen 
der Angehörigen bis zur Beerdigung untergebracht werden konnten. Diese. 
Maßnahme konnte natürlich nicht von Dauer sein. Namentlich bei Seuchen- 
fällen war es unverantwortlich, die Toten in das Spital zu schaffen, das gleich- 
zeitig Krankenhaus, Waisenhaus und Altersheim war. So beschloß man 1885 
den Bau einer Leichenhalle nach dem Ulmer Muster. Der Voranschlag betrug 
17 000 Mark. Der Bau wurde von Stadtbaumeister Stegmaier in dem Wiesen- 
.gelände nördlich. des Friedhofs erstellt. se ‚wurde eine ‚Zufahrt, ge- 
‚schaffen, so wie: sie noch heute ist. 


1887 erwarb die Stadtpflege das Gelände der, Fröschburg, an dem heute die 
. Zahnradfabrik steht. ‚Die Quellen, die auf diesem Grundstück entspringen, 


. . wurden unter der Bahnlinie hindurch zum Friedhof geleitet. Sie speisten hier 


‚zwei Springbrunnen,die den: älteren Gmündern wohl noch in Erinnerung sind. 
- Um-1900 war.der Leeonhardsfriedhof schon: wieder. zu. ‚klein geworden.. Man 
. begann nun von 1904 abdas- Gelände um die Leichenhalle bis zum Bahnge- 
= m nde.nach und nach zu: ‘belegen. Gleichzeitig legte man den Urnenfriedhof an. 
= Doch schon: 1920 mußte: man sich abermals ‚mit: ‚der: Erweiterung des Fried- 
‚hois, befassen. Man. scheute zunächst noch. die Kosten, ließ. ‚aber. durch den da- 
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maligen Obeibaurat Schweitzer Pläne ausarbeiten. Man dachte zunächst an 
die Erwerbung des Bittlingmaierschen Anwesens, entschloß sich dann aber 1926 
zum Erwerb des Geländes unseres heutigen Dreifaltiskeitsfriedhofes. Zur 
Erschließung des Geländes aber fehlten die Mittel. Man behalf sich eben 
schlecht und recht mit dem Leonhardsfriedhof. 


Da drängte der Zustrom der Flüchtlinge zur schleunigen Durchführung der 
Pläne. Zunächst fügte man 1949 und 1950 dem alten Friedhof in der Nord- 
westecke einen kleinen Zipfel an.-Damit war die letzte Möglichkeit der Er- 
weiterung dieses Friedhofes erschöpft. Unverweilt schritt man daher zur Aus- 


gestaltung des neuen Friedhofes, der wenige Jahre später in Betrieb genom- 
men wurde. 


Seit über 600 Jahren werden die Toten unserer Stadt nach Sankt Leonhard 
geleitet. Weit über 100000 Menschen haben dort ihre letzte Ruhestatt und 
ihren Frieden gefunden. Es sind die Menschen, welche die Geschicke unserer 
Stadt bestimmt haben. 

Mögen sie im Frieden ruhen! 


£ 


Geschichte der Pfarrei Spraitbach 
Dr. JosefKrusche 


Das Christentum*brachten die Franken in die hiesige Gegend, die die Ale- 
mannen seit 536 in ihr Reich eingegliedert haben. Daher waren die ersten Kir- 
chen meist dem Hauptheiligen der Franken, dem hl. Martinus, dem Bischof 
von Tours geweiht, im alemannischen Raum vielfach auch dem hl. Michael. 
Eine Michaelskirche war auch die erste Spraitbacher Pfarrkirche, die vermut- 
lich von Lorch aus, wo schon früher eine römisch-fränkische Christengemeinde 
bestand, mittelbar oder unmittelbar gegründet worden ist. 


Diese alte romanische Michaelskirche wird 1360 das erstemal urkundlich 
genannt und wurde durch Brand zerstört. Auf.ihren Grundmauern erständ in 
den Jahren 1489/90 die jetzige gotische Kirche, nur wurde die westliche Gie- 
belwand um 1 m hinausgerückt. Baulich beachtlich sind heute noch: Kirchen- 
und Sakristeieingang, das Netzgewölbe des Chors und der Sakristei und das 
Sakramentshäuschen. Als Zufluchts- und Wehrkirche war sie mit einer festen 
Mauer umgeben und besaß nur ein Fenster an jeder Seitenwand, welches an 

der weniger geschützten Nordseite sogar: vergittert war. Die heute vorhande- 
nen weiteren Fenster wurden erst in späteren Zeiten ausgebrochen. 1525 er- 
litt die Kirche im Bauernkrieg das Schicksal vieler anderer schwäbischen Kir- 
chen; sie ist „abgebronnen“. Unter dem smündischen Vogt Christoffel Wolfstal, 
gen. Stainhauser d. Ä., wurde sie in einfacherer Form wieder. aufgebaut, dabei 
erhielt sie im hl. Blasius, dessen. Verehrung damals aufkam, einen neuen Kir- 
chenpatron. Den dauernden Klagen über die zu klein gewordene Kirche konnte 
sich der Staat als Patron schließlich nicht mehr verschließen und ließ durch 
Baurat Wepfer aus Schwäbisch Gmünd in den Jahren 1863—1866 die jetzige 
katholische Pfarrkirche in dem unschönen Kameralstil errichten, den wir in 
allen damals gebauten Kirchen der Umgegend wiederfinden. Als Kirchen- 
patron wurde St. Blasius übernommen. Die alte katholische Kirche wurde 


